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ständig gesammelt ist, wird erst nach dem Erseheinen der 
ersten beiden Bände von Liebermann's „Gesetzen der Angel- 
sachsen" stattfinden können, da ich mich auf die Kesultate 
dieses unseres besten Kenners angelsächsischer Rechtsver- 
hältnisse stützen muss. Die Ausgabe des gegenwärtigen Teiles 
konnte dagegen — zu seinem Nachteile — nicht länger hinaus- 
geschoben werden. Fttr ihn habe ich die erste Lieferung des 
ersten Bandes (Text und Uebersetzung) vollständig, die zweite 
nur noch bei der Korrektur vom 5. Bogen an benutzen können. 

Der zweite Teil wird ein detailliertes Inhaltsverzeichnis 
und vollständiges Wort- und Sachregister bringen, damit das 
Ganze auch ein bequemes Hilfsmittel fttr die Interpretation 
der angelsächsischen Litteraturwerke abgeben kann. 

Drei Göttinger Gelehrte haben mich aus dem reichen 
Schatze ihrer Erfahrung mit stets bereiter selbstloser Gttte 
beraten: Lorenz Morsbach, Moritz Heyne und Wilhelm 
Meyer au8 ****«*■ Bei der Drucklegung Hessen mir Herr Prof. 
Morsbach und mein Freund Herr Dr. phil. Paul Otto -Berlin 
ihre freundliche Hilfe angedeihen. Ich danke ihnen allen 
herzlich. 

Meiner Schrift gebe ich den Wunsch mit auf den Weg, 
dass sie ihre Leser etwas von dem Zauber nachempfinden lasse, 
den ein liebevolles Versenken in angelsächsisches Leben und 
Ftthlen auf mich ausgeübt hat. 

Scharzfeld a. H., den 28. August 1899. 

Fritz Roeder. 
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Zupitza, jElfrics Grammatik und Glossar. I. Abt.: Text und 
Varianten. Berlin, 1886. 

— Kentische Glossen. Z. f. d. A. IX. N. F. 

Zahlreiche andere Quellenschriften, die ich kursorisch 
gelesen habe, schienen mir nichts Wesentliches zu enthalten. 
Für den zweiten Teil dieser Schrift werde ich einen Nach- 
trag aller der Ausgaben, die für ihn ausserdem noch in 
Betracht kommen, geben. 

Eine Beschränkung auf gleichzeitige Denkmäler schien 
mir geboten, um eine bestimmte Grenze nach oben hin zu 
haben. Dazu kommt, dass spätere Zeugnisse seltener und 
unzuverlässiger sind. 
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]>onne mäga gemynd möd geondhweorfed, (51) 
„Dann durchwandert sein Gemttt der Verwandten 

[Andenken, (Grein, a.a.O.)." 

Dieselbe Stimmung ruht über dem Gedichte der Seefahrer: 
Wenn der Frühling kommt und der Kuckuck ruft, treibt es 
den Schiffer hinaus auf die See; winemcegutn bidroren (16) 
„seiner freundlich gesinnten Verwandten beraubt" weilt er 
auf dem Meere, den Stürmen der Seefahrt preisgegeben, ohne 
dass einer seiner hleo-mägas — oder hylde-mägas, wie sie 
Gen. 1094 u. ö. genannt werden, — „der schützenden, treu 
ergebenen Verwandten" ihm tröstend zur Seite stehen kann, 

26—27: 

. . . Nßnig hleomWga 
föasceaftig ferd föran meahte. 

Den Eain der Vulgata fasst der Dichter der Genesis als 
germanischen „Becken"; 1051 nennt er ihn einen wineleas 
wrecca, der von Gott verbannt, jammernd aus seinem Erbe 
weichen und weithin als Flüchtling wandern muss, seinen lieben 
Verwandten verleidet, 

1018—21: 

. . . Pü scealt geömor hweorfan, 
ärleas of earde J>lnum, . . . 
. . .: forpon J>U fl&na scealt 
wtdläst wrecan, wineinägum lad! 

Dieses ausgebildete Heimatsgefühl liegt in den engen 
Beziehungen begründet, die zwischen den Gliedern einer Sipp- 
schaft und Familie herrschen. 



# 



Erster Hauptteil: 

Mann und Frau, 
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überall auf Erden, wo wir Erbsitzes los 

uns unter Ausländern aufhalten sollten (Grein, I S. 75)". 

Dann lässt ihn die Vulgata sich selbst entschuldigen mit den 
den Worten, Genesis XX 12: 

alias autem et vere soror mea est, filia patris mei; et non filia 
matris meae, et duxi eam in tujcorem. Diesen Umstand, dass 
Sarah die Stiefschwester Abraham's und gleichwohl sein Weib 
ist, übergeht der Genesisdichter, und, wie wir annehmen dürfen, 
mit Absicht, da ihm der Patriarch in dieser Beziehung ein 
wenig passendes Vorbild für sein Volk zu sein schien (vgl. 
auch Ebert, Zur ags. Genesis, Anglia V S. 129). 

Meine Erwägung wird bestätigt durch eine Bemerkung 
des Abtes jElfric, der sich in der Praefatio zu seiner Ueber- 
setzung des alten Testaments dahin ausspricht (Grein S. 22), 
dass es ihm ein gefährliches Unternehmen scheine, den Penta- 
teuch zu übersetzen, da sich ein Thor, „sunt dysig man", 
wie er sagt, ein Beispiel nehmen könne an den Patriarchen, 
die in einer Zeit gelebt hätten, wo der Bruder die Schwester, 
der Vater die Tochter hätte zum Weibe nehmen können; Viel- 
weiberei und Ehen innerhalb der Sippe an der Tagesordnung 
gewesen seien, a.a.O. 17 — 21: 

On anginne pisere worulde nam se broder hys swuster tö tmfe 
and hwilon eac se fceder tymde bl his ägenre dehter and 
manega hcefdon mä wlfa tö folces eacan and man ne mihte 
]>ä cet fruman wlfian büton on Jiis siblingum. 
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sin'Mg(-w)-scipe lässt die Bedeutung „Ehe" dadurch noch 
klarer hervortreten, dass sich in seiner Komposition die 
germanische Wurzel *Mw- „Familie, Haus" findet (Beleg 
bei Bosworth-Toller S. 877), ebenso 

ge-sin-Mg(-w)'Scipe „connubium" , 

Rit. Dun. S. 108,23: 

gesinigscipe — connubium; davon wohl 

ge-simg (st. f.), 

Kit Dun. S. 108, 14: 

gesinlge cB „connubii lege". 1 ) 

Gleiche Grundbedeutung weisen auf: 

sam-wist (st. f.) = „das Zusammensein (sc. der Ehegatten)", z. B. 

Bouterw., Gl. S. 438: 
jugalitas — samwist 

a.a.O. S. 481: 

matrimonii — samwiste 

Guöl. 941: (s. Kap. II) u. ö. 

gceder-scipe, z. B. 

Bouterw., Gl. S. 438: 

jugalitas — gcederscipe — matrimonium u. s. w. 

ge-gader-seipe, z. B. 

a.a.O. S. 411: 

conjugii — gegaderscipes — connubii 

a. a. 0. S. 438: 

jugalitas — gegaderscipe u. ö. 

Seltener kommen einige Komposita mit hcemed vor: 

hcemed- gemäna (schw. m.) „eheliche Gemeinschaft", z. B. 

Wright-W., Vocab. I Sp. 441,24: 
matrimonia — hcemedgemänan 

Lye, Dict. Cot. 129: 

hcemedgemäna „matrimonium". 



*) Verbale Ableitungen: sin-htwian, gesinxgan „nubere", Bosworth- 
Toller S. 877 u. 441. 
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riht wer, 

Egb. Poenit. II Kap. 8 (Thorpe, Anc. L. S. 369): 

. . . hire riht wer ... „. . . virum suurn legitimum . . .* 

riht hläford, 

a. a. 0. II Kap. 7 (Thorpe, a. a. 0. S. 368): 

. . . hire riht hläford ... „. . . dominum suum legi- 
timum . . ." 

riht cewe „uxor legitima", 

a. a. 0. II Kap. 9 (Thorpe, a. a. 0. S. 369): 

. . . riht cewe ... „. . . legitimam uxorem ... (s. S. 73)". 

Edg. Can. mod. imp. poen. Kap. 21 (Thorpe, a. a. 0. S. 397): 
And we Iceraff, pcet man geswtee cifes-gemänna and 
lufige riht cewe. „Und wir lehren, dass ein Mann 
ablasse vom Konkubinat und seine legitime Gattin 
liebe." u. s. w. 

riht wlf, 

Cnut's Ges. II 54: (s. S. 74). 

riht cej>el-cwen, 

Wulfst. S. 298,12— 18: 

]>cet syndon godes widersacan: . . . J>ä J)& habbaff mä 
J>onne heora rihtceffelcwene, . . . „das sind Gottes Wider- 
sacher: ... die da mehr als ihre legitime Gattin 
haben, . . ." 

Im Gegensatz zn diesem legitimen Verhältnis der Eheleute 
steht eine Verbindung von Mann und Frau, die nicht unter 
Erfüllung aller gesetzlichen Bedingungen geschlossen ist, der 
Konkubinat, ags.: 

cifes-gemäna (schw. m.) „Gemeinschaft mit einer Kebse", 
Edg. Can. mod. imp. poen. Kap. 21 (s. oben). 

cifes-häd (st. m.), z. B. 

Wright-W., Vocab. I Sp. 423, 30: 
in pelicatu — on cifeshäde 

a. a. 0. 1 Sp. 512, 26: 
pelicatus — cyfeshäde 



an dieser Stelle aber gerade einen wirksamen Kontrast gegen 
die oben zusammengestellten Gesetzesbestimmungen bilden. 
Diese berücksichtigen — man denke an die Festsetzungen 
über Diebstahl des Ehemannes — fast ausschliesslich nur ganz 
niedrige Lebenssphären. 

Zunächst einige allgemeine Beobachtungen. 

Zwei Ausdrücke, die auch ausserhalb der Poesie sehr 
häufig vorkommen: hläford (st. m.) „Hausherr" und hlcefdige 
(schw. f.) „Hausfrau" — in den Glossen, 

Wright-W., Vocab. I Sp. 310,24— 26: 

paterfamüias — hyredes hläford 
. materfamilias — Mredes mödor odöe htiefdige u. ö. — 

führen uns, wenn anders wir ihre Etymologie recht erkennen 
(die von hläford ist allerdings sicher, nicht so sehr die von 
hlcefdige, vgl. Skeat, Etymol. Dict. S. 319), zurück in die Zeiten 
primitivster Kultur. Sie stellen als Grundprinzip des Ver- 
hältnisses von Mann und Frau auf, dass der Mann, der *hläf- 
weard „Brot- wart", für den Unterhalt der Familie zu sorgen 
hat, indem er den Acker bebaut und für den Häushalt das 
Getreide liefert, das Rohmaterial, das die Frau, die hlcef-dige 
„Brot-kneterin", 1 ) zu Brot verarbeitet: sein Wirkungskreis liegt 
also ausserhalb des Hauses, der ihrige innerhalb desselben, 
eine Auffassung, die alle germanischen Völker teilen, und die 
für alle übrigen Verhältnisse bestimmend ist. 

In diesem Sinne heisst der Gatte bisweilen der cet-gifa, 
-geofa (schw. m.) „cibum praebens", „Erhalter" der Frau, so 

Gnom. Ex. 97—98: 

. . . hyre ceorl . . . 

ägen cetgeofa, ... (s. S. 94). 

Gen. 1360—61: 

. . ., ander hröf geför 
tö heora cetgifan, . . . 



J ) Man bringt den zweiten Teil der Komposition mit goth. digan 
(st. v. der I. Kl. mit unregelmässigem Praesensvokal , Streitberg, Goth. 
Elementarb. § 203) „kneten" und ags. dm$e (schw. f.) [vgl. Sievers, Ang- 
lia XIII S. 324] „Teigmacherin, Bäckerin" zusammen. 



S. 15 f. behandelt ist — über den Zweck ehelichen Zusammen- 
lebens verbreitet, zu beurteilen, 

23—25: 

. . . Tu beod gemceccan: 

sceal wtf and wer in woruld cennan- 

hearn mid gebyrdum. . . . 

„(An Zahl) zwei sind die Ehegatten: es sollen Weib und Mann 
Kinder in die Welt setzen durch Geburt." 

Neben solchem, jeglichen Reizes barem Ausspruche finden 
sich aber auch einige hochpoetische Partieen, die teils tief 
empfunden, teils auch recht launig Situationen aus dem ehe- 
lichen Leben darstellen. 

An einer Stelle erfährt einmal die Liebe geringer Leute 
eine reizvolle Schilderung, 

95—100: 

. . . Leof wücuma 

frysan wlfe, ])onne flota stonded: 

bid his ceol cumen and hyre ceorl tö häm, 

ägen cetgeofa, and heo hine in ladap, 

ivcesced his wärig hrcegl and him sylefi wcede niwe: 

lip him on londe, J>ces his lufu büßded. 

Der Schiffer ist von seiner Reise heimgekehrt, die Sehnsucht 
nach seinem Weibe hat ihn heimgetrieben; denn „es weilt ihm 
am Lande, zu dem ihn seine Liebe x ) treibt". Das krausköpfige 



! ) „Eheliche Liebe" wird hier bezeichnet durch lufu (st. f.), sonst 
auch lufe (schw. f.), z. B. 

Crist 166-67: 

nü pü freode scealt fceste ged&lan, 
älcetan In fem mine? ... u. ö. 

Andere in der Poesie vorkommende Ausdrücke, deren Mannigfaltigkeit 
auch ein Beweis ist für die hohe Auffassung, welche die Angelsachsen 
von ehelicher Gemeinschaft hegen, sind z. B. : 

lad -lufe, wobei der erste Bestandteil die Fülle der Liebe ausdrücken soll 
(Päd adj. „dives, opulentus"), 

Jul. 104 (s. S. 17). 
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Weib empfängt seinen Gatten, seinen Nahrungsspender, der ihr 
ein leof wilcuma, „dessen Kommen ihr lieb und nach Wunsch" 



byd-lufe, „amor sponsae", 

Jul. 114—16: 

. . .; kB pä brydlufan 

sceaX tö üfierre ßhtgestealdum 

idese stean: . . . 

frtond -lufUj 

Gen. 1834—35 (von der Liebe Abraham's und Sarah's): 
. . ., hwcet sie frEondlufu 
ellösodigra uncer twBga, 

teah-lufe, „amor praecipuus, conjugalis" , 
Beow. 1954 (s. u.). 

Htäg-lufe, „Verwandten-, Gattenliebe", 

Jul. 70—71 : 

ßcet heo mßglufan minre ne gyme, 
freondrcedenne. . . . 

md-lufe, 

Botsch. 9 (s. u.). u. s. w. 

vnf-lufe, „amor conjugdlis", 

Beow. 2065 (s. u.), Jul. 296 (s. S. 61). 

frtod (st. f.), „amor, dilectio", 
Crist 166 (s. o.). 

frtond-mynd (st. f.), „cogitationes amatoriae", 

Gen. 1830—31: 

ßcet mV wrätira sum wüepnes ecge 
for freondmynde feore benlote. 

frtond-rCeden(ri) [st. f.], „conditio amatoria tl t 

Jul. 34—35: 

frBondrßdenne hü heo from hogde 
geong on gdeste; . . . 

Jul. 71 (s. o.). 

frzondscipe (st. m.), 

Botsch. 18 (s. u.). u. ö. 

%w (st. f,), „amor", 

Crist 37—38: 

pcet wies geworden bütan weres frigum, 
ßcet ßwrh bearnea gebyrd brljd tacen wearÖ. 
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ist, am Strande; sie nötigt ihn in ihre Hütte, wäscht ihm sein 
mit Seetang bedecktes Kleid und giebt ihm neues Gewand. 1 ) 
Diese Fähigkeit des Spruchdichters (dabei dürfen wir aber 
nicht an ein einzelnes Individuum denken), mit einfachen Mitteln 
wirtschaftend ein stimmungsvolles Bild ehelichen Glücks zu 
malen, hindert ihn nicht, auch seine Karrikatur zu zeichnen. 

Gnom. Ex. 64: 

. . . Fcemne cet hyre bordan gerlsed; 

verlangen von der Frau Zurtickgezogenheit: Sie soll sich 
schicklich in ihrer borcle (schw. f.) „Frauengemach" aufhalten, 
eine Vorschrift, die nicht deswegen gegeben wird, als ob die 
Frauen jener Zeit schon die Emanzipationsgelüste der modernen 
Frau, die sich mit Vorliebe in das Gewühl der Strasse und 
Oeffentlichkeit mischt, besessen hätten, sondern gegen eine 
Figur gerichtet ist, die auch damals nicht selten gewesen zu 
sein scheint,' 2 ) das wid-gongel tvif „vagabunda mutier" , die 
Klatschbase oder wie sie in den Kent. Glossen 188 heisst: 

garrula et vaga — Jdüd and wldscridel. 

Daher lauten die folgenden Verse, 

65-66: 

undgongel ivtf word gespringed, oft hy mon wommum 

[bitihÖ, 
hceled hy hospe mmnaÖ, oft hyre hUor äbreo^eÖ. 



Elene 340—41 : 

. . ., 8wä pass müdor ne biÖ 

wce8tmum geeacnod purh weres füge. u. s. w. 

wif-myne (st. m.l, „Liebe zu einer Frau", 

Gen. 1860—61 : 

frEa Faraone fah and yrre 
for vnfmyne: . . . 

*) Vgl. iElfr., Hom. II S. 142, 16—18: 

. . . post wlf . . . Mm tögBanes gän , and Ms bridel onfön. Die Frau eilt 
ihrem von der Reise heimkehrenden Gemahl entgegen und hält ihm die 
Zügel des Pferdes. 

2 ) Vgl. u. die Auslassungen iElfric's über die klatschende Witwe 
und das trefflich ironisierende Bild No. 35 „Anglo-Saxon Gossips" iö 
Th. Wrightfs The ETomes 8. 56. 



„ein weitschweifendes Weib sprengt Worte aus, oft tadelt 
man sie für ihre Vergehen, ein Mann spricht schmähend 
von ihr, oft verdirbt er ihre Wange." Zu der Darstellung 
eheliehen Zwiespalts gesellt sich noch eine recht skeptisch 
gehaltene Betrachtung über weibliche Treue. Anknüpfend 
an die Forderung, dass ein Weib ihrem Manne Treue be- 
wahren soll, 

101: 

Wif sceal wip wer wcere gehealdan: (...); 

teilt der Dichter in seiner schalkischen Weise die Frauen in 
zwei Klassen: solche, die fcest-hydig „standhaft", und solche, 
die fyrwet-geom „neugierig" sind, d. h. nach Abwechslung 
verlangen, „sie lieben fremde Männer, wenn der andere in die 
Ferne zieht", 

102—3: 

fela biÖ fcesthydigra, fela Trio fyrwetgeorna, 

frBoÖ hy fremde monnan, ponne se öper feor getvitep. 

Solche Art, eheliches Leben zu betrachten, in der sich 
erhabene Empfindung mit kaltem, realistischem Spott paart, 
führt uns nicht in die ätherischen Kreise des Heldenepos, 
sondern wandelt in den Anschauungen einfacher Leute, 
meist Schifferfamilien, wie der Zusammenhang zeigt. 

Da aber diese Dichtgattung sich der nivellierenden 
Tendenz der Epik nicht hat entziehen können, ist die Folge, 
dass sie ein eigenartiges Gemisch von volkstümlichen und 
höfischen Elementen zeigt. 

In einigen Sprüchen werden die Forderungen, die man 
an eine vornehme Frau stellt — ihrem Stande entsprechend 
ist sie mit kostbaren Kleinodien geschmückt, 

126—27: 

%old gerisep on guman sweorde, 
selllc sigesccorp, sine on civene; — 

ausgesprochen. Sie schildern in vorzüglicher Weise einen vor- 
nehmen Musterhaushalt, 

84—93: 

. . . ^üö seeal in eorle, 

wlg geweaxan, and ivif gepeon 
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H$z*U*t f&er m fr VAhmimM aioam. &nm Vk erfahren 
zagfeüdi so» imffl.. jbhe aasfc Tr*mmmrm T dir Torkter des 
Hrötfz'sr. aei fem F**äe- 



. . .; Hr>Um mmrm 
h*Etkin Tyr* pump?: oft 

JZawsaksL zäfltg 4ea gauei 
die Iie&re Fm. 4er Yg&er 
die Jinigfnige asHtfeni: #ft gab 

den Kr£es«m ff i hlm im 1— 1 kmr sie jäeiig 

jmbl Setze: (Heyne S. 81)." 

2»>20 — 24 Frwntmn : 

HhtUmm f*yr irnzmäz d ß & for 2Zjrä%üres 

pj «r Frwutmr* fletsit tew d e 
nemma* kyrde^ fär h» mxzled srme 
h&UJhtm $zalde~ 

.. . .: dann »eil tot die edetn Krieger, 

die Herren an der Spitze, trag den Beeher 

zuweilen Hr»>5gar s Toehter. die im Saale 

ieh Freaware nennen hörte, als sie 

den Helden liehte Sehatze spendete (Heyne a.a.O.)." 

Dies erzählt Beownlf beim Mahle zn Ehren seiner 
Heimkehr in der Bnrg des Hygeläc, anf dem dessen Ge- 
mahlin Hyxd, von der ieh spater noeh ausführlicher zn reden 
habe, ihrer Obliegenheiten waltet, 

1980—83: 

. . . MeoduscencHm hicearf 
geond ]xet healreced Hceredes dohtor, 
lufode da leode, tidicäge heer 
licelum tö handa. . . . 

„. . . Häreö's Toehter 

schritt mit gefüllter Kanne durch den Saal; 

die Leute lobend, trug des Metes Becher 

den Helden sie zu Händen. . . . (Heyne S. 80). u 
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in diesem Lande." Vielmehr legte er ihr nahe, sich an einem 
abgelegenen Orte aufzuhalten. 

Die Gründe, weshalb er so handeln mnsste, liegen auf 
der Hand. Ihm, der sein Weib liebte, konnte nicht daran 
liegen, es mit in sein Verderben hineinzuziehen, was sicher 
geschehen, wenn es mit ihm ergriffen wäre. Nun vermochte 
er auch, nachdem er selbst durch die Achterklärung rechtlos 
geworden, ihm nicht mehr wie früher seinen mundschaftlichen 
Schutz angedeihen zu lassen. In einem solchen Falle wäre es 
natürlich Sache der Verwandten der Frau gewesen, ihre Sippe- 
genossin zu schützen, aber in diesem Lande hatte sie keine 
holden „Freunde" (16—17), und ihr fernes Geschlecht hätte 
ihr nur dadurch Sicherheit in der Fremde verschaffen können, 
dass es vorher besondere Verträge zu ihrem Schutze ab- 
geschlossen hätte, Be wtfrn. bcwedd. Kap. 7 (s. S. 88 f.). Es 
blieb ihr daher nur der einzige Ausweg, sich irgendwo zu 
verbergen, um auf diese Weise Gefahren von sich fern zu halten. 

Sie hätte allerdings lieber sein Schicksal ganz geteilt. 
Die neue Trennung erfüllt sie mit schwerem Kummer, 

17—21: 

. . . Forpon is mm hyge geomor, 

da ic me fül gmicecne monnan funde 

heardsceligne hygegeöniorne, 

möd mipendne, morjtor hycgende, 

bllpe gebc&ro. . . . 

„Darum ist mein Sinn traurig, da ich einen mir sehr passenden 
Mann gefunden hatte, einen unglückseligen, sinnbetrübten, 
seinen Mut bergenden, Mord sinnenden, freundlichen in seinem 
Gebaren (über Textänderungen s. o.)." 

Doch hat sie auch so noch mit zu leiden von der „fcehÖu" 
ihres viellieben Gatten, d. h. (mlncs fela leofan als Genitivus 
objectivus und nicht subjectivus gefasst) von der Feindschaft 
(Heyne, Gloss. zum Beow.: föehö(o) [st. f.J = „Zustand der 
Feindseligkeit" zu fäh „dem Tode verfallen, friedlos"; vgl. 
auch Schroeder, Rechtsgesch. S. 73 ff), also der „Friedlosigkeit", 
die auf ihrem geliebten Manne lastet, 

25—26: 

. . . Sceal ic feor $e neah 

mlnes fela leofan fc&hdu dreogan! 
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ist das ganze Gedicht wohl als Antwort auf die Frage der 
Frau nach dem Zweck seines Kommens in den Mund gelegt, 

1-2: 

Nu ic onsundran }>e secgan wille, 
hwanon }>is treo cyme. . . . 

„Nun will ich dir sonderlich sagen, woher dies Holz komme": 

7—10: 

. . . Eom nU her cumen 
on ceolpele and nU cunnan scealt, 
hu Jm ymb mödlufan mines fflyxn 
on hyge hycge. . . . 

„Ich bin nun hierher gekommen auf dem Schiffsdeck, und du 
sollst nun wissen, wie du über die Liebe meines Herrn im 
Herzen denkst." Sie dürfe auf sie bauen, versichert der Bote, 

10—11: 

. . . Ic gehätan dear, 

]>cet ]>U J>cer ttrfceste treowe findest 

„. . . Zu verheissen wage ich, 

dass du dort trefflich feste Treue findest 

[(Grein, II S. 257)." 

und der ferne Gemahl lasse sie an die „word-beotunga" „Treu- 
gelübde" (vgl. u. 47: gebeot und Klage 21: beotedan [s. o.]) 
erinnern, die sie in den Zeiten ehelichen Glücks gesprochen 
hätten, 

12—18: 

Hwcet! ]>ec ponne biddan het se pisne beam ägröf, 

J>cet J>U sinchroden sylf gemtmde 

on gewitlocan wordbeotunga, 

])& git on cerdagum oft gesprcecon, 

]>enden git möston on meoduburgum 

eard weardigan, an lond bugan, 

freondscype fremman; . . . 

„Ja! bitten hiess er dich, der diesen Baum geschnitzt 

[hat, 
dass du geschmückt mit Kleinoden selbst gedächtest 
in deines Bewusstseins Verschluss der Wortgelttbde, 
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die ihr in einstigen Tagen oftmals sprächet, 
solang ihr mochtet beide in den Metburgen 
Aufenthalt haben, ein Land bewohnen 
und Freundschaft halten. . . . (Grein, a. a. 0.)." 

Was er ihr daher jetzt entbiete, sei, 

19-22: 

. . . Heht nU sylfa pe 
lustum tiBran, pcet pu lagu drefde, 
sippan pu gehyrde on hlipes öran 
galan geömorne geac on bearwe. 

„. . .: selbst nun hiess er 

dir dringend raten, dass du trübtest die Seeflut, 
sobald du hörtest an des Gehänges Rande 
jammernd singen den Kuckuck in dem Haine 

[(Grein, a. a. 0.)." 

Der Bitte des Gatten fügt der Bote die eigene Mahnung 
hinzu, 

23-28: 

Neidet pu pec sippan slpes getwcefan, 
lade gelettan lifgendne monn! 
Ongin mere secan, nwwes epel! 
onsite swnacan, pcet pü süÖ heonan 
ofer mereläde monnan findest, 
pcer SB peoden is pm on wenum ! 

„Lass dich dann weiter nicht des Weges irren 

und abhalten von der Reise durch einen der Lebenden! 

beginn das Meer zu suchen, der Möve Heimat! 

sitze in den Seenachen, damit du südwärts von hinnen 

über die Meeresstrasse den Mann findest, 

wo deiner harret der Herr mit Sehnsucht 

[(Grein, a. a. 0. u. S. 258)!" 

Dieser dringenden Sehnsucht des Mannes verleiht er Aus- 
druck im folgenden, 

29—38: 

Nemceg him worulde willa selimpan 
mära on gemyndttm, pcespe he me scegde, 
ponne ine geunne alwaldend god, 
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Hom. I S. 148 hält den Witwen als Beispiel die fromme Anna 
vor, 4 — 5: 

1%f unfe getlmige fest heo hire wer forleose, öonne ninie heo 
bysne be Öisre wudewan. Diese Anna rühmt er, 1 — 4: 

. . ., ne lufude heo nä estmettas, ac lufude feestenu. Ne lufude 
heo ydele spellunge, ac beeode hire gebedu. Ne ferde heo 
wörigende geond land, ac wees wunig ende gepyldeltce binnan 
lodes temple. Sie sollen ihrem Vorbilde zuliebe aufgeben, 
„Leckerbissen" zu schätzen, sondern sollen fasten; auch „müssige 
Bede", sondern beten, und nicht „durch das Land schweifen" 
(ygl. S. 96 u. Anm. 2). 
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... Ki abat femme a terre pur ferc lui force, la munte äl 
seinur X sol. 

Hat die Vergewaltigung thatsächlich statt, kommt iElfr.'s 
Ges. 11 § 2 in Betracht: 

~gif he mid gehceme, mid LX scill. gebete. 

„Wenn er [sie] beschläft, btisse er [ihr] mit 60 Schill. (Lieber- 
mann a. a. 0.)." In Wilh.'s Ges. 1 18 (vgl. oben) wird dagegen 
statuiert, dass derjenige, der eine Frau vergewaltige, seine 
Glieder verwirkt habe (vgl S. 135 u. Anm. 1): 

Cil lü puryist femme a force, forfeit ad les membres . . . 

Wenn der Genotzüchtigten schon einmal ein Mann beigewohnt 
hat, beträgt die Busse nur die Hälfte, also 30 Schillinge, 
jElfr/s Ges. 11 § 3: 

%if öder mon mid Iure leege c&r, sie be healfum d(Bm ponne 
slo bot 

„Wenn schon vorher ein anderer Mann bei ihr gelegen hat, 
dann sei die Busse um halb so viel (Liebermann S. 57)." Und 
der folgende Paragraph giebt an, unter welchen Bedingungen 
sie sich von einer solchen Beschuldigung reinigen kann, § 4: 

J// hie mon teo, gelädiege Ine be sixtegum Mda, oööe Öolige be 
healfre pcere böte. 

„Wenn sie [solch früherer Unkeuschheit] geziehen wird, reinige 
sie sich mit [Eid von] 60 Hiden, oder gehe [des Empfangs] 
jener Busse um die Hälfte verlustig (Liebermann a. a. 0.)." 

Die bisherigen Strafnormierungen galten für eine Jungfrau 
vom Stande der Ceorle. Auf ein Mädchen adeliger Her- 
kunft nimmt § 5 Bezug: 

2?y ce]>elborenran [Hs.: borenran\ ivifmen Öis gelimpe, weaxe 
slo bot be öäm were. 

„Wenn einer mehr [als gemeinfrei] geborenen Jungfrau dies 
[Verletzen ihrer Keuschheit] geschieht, so wachse die [ihr 
zustehende] Busse je nach dem Wergeid [derselben] (Lieber- 
mann a. a. 0.)." 

Wertvoll für die Beurteilung aller unserer Bussbestimmungen 
ist .Elfr.'s Ges. 26: 
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%if tnon ungewintrcedne wlfmon tö niedhcemde gedreatige, sie 
dcet swä Öces gewintredan monnes bot 

„Wenn jemand ein nnerwachsenes Mädchen zu Notzucht drängt, 
sei das [so hoch zu bttssen] wie die Busse für die erwachsene 
Person (Liebermann S. 65 u. 67)." Nach moderner Rechts- 
anschauung, die ein stark moralisches Element in ihre Rechts- 
gatzungen hineinträgt, muss ein derartiges Vergehen, wo ein 
unmannbares, also wehrloseres Mädchen geschändet wird, 
schärfer bestraft werden, als dieselbe That gegen eine er- 
wachsene Person, da sie beim Thäter ein grösseres Mass ge- 
meiner Gesinnung offenbart. Doch solche Erwägungen sind 
jener Zeit fremd: sie konstatiert gewissermassen den materiellen 
Schaden, der dem Mundwalt aus der Schändung seines Mündels 
erwächst, und lässt, da dieser in beiden Fällen gleich ist, 
auch für beide Fälle gleiche Strafen eintreten. 

Gegen öffentliche Dirnen 1 ) schreitet man unter König 
Eadward ein, Eadw.'s und Guör.'s Ges. 11 (nach H): 

*) Die häufigsten ags. Bezeichnungen sind folgende: 
ewene, cwyne (schw. f.), ng. quean (Beleg bei Bosworth-Toller S. 178). 

Dies Wort hatte ursprünglich die Bedeutung „Weib 11 im all- 
gemeinsten Sinne (vgl. Weinhold, Deutsche Fr. I S. 2). Dann sank es 
gegenüber dem dehnstufigen cicm „Ehefrau", während dies sich in seiner 
Bedeutung steigerte (ng. queen), herab zu „Weib aus niederem Stande" 
(z.B. „Ehefrau eines Mannes niederer Herkunft", s. S. 67), sogar „Sklavin" 
(im Gegensatz zu cwm = „freie Herrin"). Vgl. Sweet, Anglo-Sax. Dict. : 
ewene (f.) = woman, female serf, prostitute. 

Wie sich nun die obige Bedeutung „Hure" aus ewene „Sklavin" 
bildete, ist einleuchtend. 

Wir erhalten damit den Hinweis, dass ursprünglich auch bei den 
Angelsachsen die Dirnen sich aus den Sklavinnen, d.h. entweder 
den unterjochten Bewohnern des Landes, also keltischen Frauen, 
oder kriegsgefangenen , also fremden Weibern rekrutierten, da sich 
freie Frauen, ehe soziale Missstände die Stellung der Gemeinfreien ge- 
drückt hatten, zu solchem Geschäfte nicht hergaben. 

Vgl. auch goth. kalkjü „Hure", finnisches Lehnwort = „Sklavin"; 
ahd. läzza „Freigelassene", „Hure", z. B. 

Graff, Althochd. Sprachsch. Th. II Sp. 299: 

laza (lazza) — prostituta 
huWrulazza — prostituta 

(Weinhold, a. a. 0. II S. 1 9 u. 20). 



158 

statieren, eine Beobachtung, die durch die moralisierende 
Tendenz der weltlichen und in eingeschränkter Weise auch 
der geistlichen Gesetze gesichert wird. Der unverdorbene 
Sinn des Volkes, wie er sich noch in den älteren weltlichen 
Gesetzen ausspricht, hat wohl namentlich auch unter dem 
tibermächtigen demoralisierenden Einflasse der Dänen- 
zeit gelitten (vgl. S. 128 f.). 

Vergeblich sind die Bemühungen patriotisch gesinnter 
Männer, den fortschreitenden Rückgang des Volkswohls auf- 
zuhalten: Mlfrei.% der die Bildung der Geistlichen und damit 
des ganzen Volkes zu heben sucht, der späteren Dichter, die 
Umkehr und Weltflucht predigen, und noch kurz vor der 
Katastrophe die strafenden Mahnungen iElfric's und Wulfstan's. 
So bedeutet die normannische Eroberung Rettung des Volkes, 
denn sie giebt ihm Gelegenheit, seine schlummernden Kräfte 
im Kampfe gegen eine fremde Nationalität zu wecken und 
zu stärken. 
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denn an mehreren Stellen des Gedichtes wird sie als geschehen 
vorausgesetzt, 

518—22: 

. . .; nces ßnig ])ära, 

]>cet mec pus bealdltce bendum bilegde, 

pream forprycte, fär pu nU pä 

J>ä miclan meaht mm oferswiddest, 

fceste forfenge, . . . 

„. . .; keiner war von ihnen, 

der so brustkühn mit Banden mich belegte, 

drangsalvoll mich unterdrückte, eh du nun hier 

hast tiberwunden meine gewaltige Macht 

und hältst sie fest in Schranken, . . . 

[(Grein, II S. 61)." 
616—17: 

. . ., pone heo &r gebond 

äwyrgedne and mid wltum swong; 

„. . ., den sie eh zuvor 

überwand und fesselte und wehvoll geiselte 

[(Grein, II S. 63)." u. s. w. 

Gleiches lässt sich Jul. 530 ff. beobachten. Als die Jung- 
frau aus dem Kerker hinausgeführt wird, schleift sie den 
Teufel hinter sich her und wirft ihn, wie die Acta Sanct. 
a. a. 0. berichten, „in locum stercore plenum a , während Cyne- 
wulf sich ausdrückt, 

553-56: 

. . . Da hine seo föemne forlet 
cefter Jyrcechwile pystra neosan 
in sweartne grund säwla gewinnan 
on wzta forwyrd: . . . 

„. . . Da Hess die Jungfrau ihn 

das Düster suchen nach der Drangsalszeit, 

entliess der Seelen Anfechter in den schwarzen Abgrund, 

in der Wehqual Verderben: . . . 

[(Grein, II S. 61 u. 62)." 

Auf jeden Fall zeigt diese Nebeneinanderstellung, dass 
Cynewulf seine Heldin weicher und idealer geschaffen 



169 

purh nßddran nid, swä wit nä ne sceoldon. 
^elförde unc se atola, se de föfre nu 
beorneö on bendum, pcet wit blCed ähton, 
häligne häm, heofon tu gewalde. 
Pä wit Öoßs äwcergdan wordum gelijfdon, 
nämon mid handum on J>äm hälgan treo 
beorhte blßda. . . . 

„Ich habe einmal dich erzürnt, o ewiglicher König, 
da ich mit Adam einst den Apfel hin nahm 
durch den Neid der Natter, wie wir doch nimmer 

[sollten! 
Der Unhold lehrte uns, der hier nun immerfort 
in Fesseln brennt, wir sollten Freudenglttck erlangen, 
die heiligliche Heimat, den Himmel zur Gewalt. 
Da glaubten wir den Worten des verworfnen Geistes 
und nahmen mit den Händen von dem heiligen Baume 
die blinkendschöne Frucht: ... 

[(Grein, I S. 139—40)." 

Bitter seien die Qualen der Hölle, 

53—56: 

. . . Unc ]>ces bitere forgeald, 
pä wit in ]>is häte scrcef hweorfan sceoldon 
and wintra rtm wttnian seoÖÖan, 
püsenda feolo, pearle onceled. 

„. . .: das ward bitter uns vergolten, 
da wir in diese heisse Hölle hin sollten wandern 
und sie bewohnen seitdem durch der Winter Unzahl, 
durch viele tausend, furchtbar brennend 

[(Grein, I S. 140)1" 

und darum bittet sie den Herrn um Erlösung, aber nicht allein 
für sich, sondern auch für ihre ganze Magschaft, 

57—60: 

Nu ic pe hälsige, heofenrices weard, 
for pän Mrede, ])& du hider Iceddest, 
engla Jtreatas, pcet ic up heonon 
mcese and mote mid mlnre mcegöe. 
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am Herzen liegen, die Härten, die eine strenge Geschlechts- 
mundschaft mit sich bringen konnte, zn beseitigen. 

Unter dem Zeichen jener ablehnenden Haltung gegen- 
über der Frau steht die gesamte jüngere, geistliche 
Epik. 

Die Gründe, weshalb sich aus der späteren Zeit nur 
Epen solch kirchlicher, also auch frauenfeindlicher Ten- 
denz erhalten haben, sind folgende: Nachdem durch Ein- 
führung des Christentums der nationalen Epik der Untergang 
bereitet und an deren Stelle die christliche getreten ist, ruht 
die litterarische Produktion in den Händen von Geist- 
lichen oder geistlich gesinnten Männern. Dazu kommt, 
dass, wenn vielleicht doch noch volkstümliche Gedichte verfasst 
wurden, diese uns verloren gehen mussten, denn auch die 
Ueberlieferung der litterarischen Denkmäler wird von 
Geistlichen besorgt, die grosse Sammelhandschriften: das 
Vercelli-, Exeterbuch und den Codex Junius — nach ihrem 
Geschmacke zusammenstellen lassen. 
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Weinhold, Die deutschen Frauen in dem Mittelalter. 2 Bde. 

3. Aufl. Wien, 1897. 
Winkelmann, Geschichte der Angelsachsen bis zum Tode 

König Alfreds. Berlin, 1883. 
Wright, Th., The Homes of Other Days, a History of Domestic 

Manners and Sentiments in England from the Earliest 

Known Period to Modern Times. London, 1871. 1 ) 
— A History of English Culture from the Earliest Known 

Period to Modern Times. London, 1874 (nur ein neuer 

Abdruck des vorher genannten Buches). 

Bemerkung: Sonstige Litteratur ist an der betreffenden 
Stelle zitiert. 



a ) Es ist die Neubearbeitung eines schon im Jahre 1862 unter etwas 
anderem Titel erschienenen Buches. Beachte dies für S. 2 (oben) d. Sehr. 



Einige Berichtigungen und Nachträge. 



S. 9 Anm. 1, statt Eadw. lies: Eadm.'s. 

S. 16 Anm. 1 u. s. w.: Herr Prof. Liebermann macht mich 
brieflich darauf aufmerksam, dass der von Thorpe ab- 
gedruckte Egbert im wesentlichen fränkisch und nur zu 
Ende des 10. Jahrh. ins ags. übersetzt sei. 

S. 22 Z. 17 (v. o.), statt 468 lies: 498. 

A. a. 0. Z. 22 f. (v. o.): Das Schwanken des anlautenden Kon- 
sonanten im ahd. — da nur eine orthographische Er- 
scheinung — kann nicht als Parallele dienen, wie Herr 
Prof. Roethe geltend macht. 

S. 27 ff.: Die Erzählung Prokop's ist nur Sage, aber der In- 
halt gleichwohl verwendbar (Liebermann). 

S. 31: Zu dem Bilde bemerkt Herr Prof. Liebermann: „Die 
Figur links ist jedenfalls nicht der Bräutigam; weil nackt 
wahrscheinlich ein Unfreier — das Bild schwerlich eine 
Verlobung". 

Meiner Ansicht nach dürfen wir nun kaum annehmen, dass 
Strutt, als er das Bild aus der Hds. heraushob, es für eine 
„marriage" erklärt haben würde, wenn ihn nicht der um- 
gebende Text irgend welchen Anlass dazu geboten hätte. 
Auch Friedberg, Recht der Eheschi. S. 34 u. daselbst Anm. 5 
trägt kein Bedenken, Strutt's Meinung zu akzeptieren. Wenn 
ich es für eine Verlobung halte, so thut das hier zunächst 
nichts zur Sache. 



